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Aus Praxis und Forschung

Die Familie und ihr zweites Kind — Erwartungen der

Eltern während der Schwangerschaft

Von Sibylle Paulsen

Zusammenfassung

Zunächst werden ausgewählte famihen- und soziahsa-

tionstheoretische Gesichtspunkte der Geschwisterbeziehung
diskutiert. Anschließend werden Daten aus einem noch nicht

abgeschlossenen Forschungsprojekt uber den Integrations¬

prozeß des zweiten Kindes in die Familie vorgelegt. Neben

anderen Verfahren der Datenerhebung (Video) wurden

Eltern von zwei Kindern uber ihre famihale Situation und

ihre Beziehung zu beiden Kindern befragt. Die erste Befra¬

gung fand wenige Wochen vor der Geburt des zweiten

Kindes statt, fn der Analyse dieser fnterviewdaten werden

spezifische Typen von Erwartungsmustern gegenüber dem

zweiten Kind unterschieden. Es wird demonstriert, daß diese

Typen in direktem Bezug zur aktuellen famihalen Dynamik
stehen. In begrenztem Umfang können diese Typen auch als

Indikatoren fur den faktischen Integrationsprozeß des

zweiten Kindes gelten.

1. Vorbemerkungen

Die meisten Forschungen, die sich mit Entwicklungspro¬
zessen in der frühen Kindheit befassen, gehen vom Kind als

Einzelkind aus und thematisieren dessen Entwicklung im

theoretischen Bezugsrahmen von dyadischen Soziahsations-

modellen. Diese am Einzelkind orientierte Forschung ist

möglicherweise Ausdruck gesellschaftlicher Entwicklungs¬
tendenzen- denn im historischen Vergleich hat sich die

Struktur der gegenwartigen Familie gewandelt, die Kinder¬

zahl hat abgenommen. Es ist jedoch denkbar, daß heutzu¬

tage Geschwister fur den Soziahsationsverlauf eher wichti¬

ger als unwichtiger werden konnten- Eltern sind weniger als

früher fur Kinder konstant verfugbar. Viele Mutter arbeiten

berufstätig außer Haus, die Rate der Scheidungen und

Wiederverheiratungen steigt und damit zumindest die Be¬

deutung von Stief- und Halbgeschwistern und schließlich

verbringen Statistiken zufolge Kinder insgesamt heute bald

mehr als doppelt soviel Zeit miteinander, als sie es mit den

Eltern tun. (vgl. Bank/Kahn 1982) Bedenkt man schließlich,
daß die Geschwisterbeziehung eine lebenslange Beziehung

ist, die oftmals die Eltern-Kind-Beziehung überdauert und

die häufig sogar erst nach dem Tod des erwachsenen Ehe¬

partners sehr wichtig wird (vgl. CumminglSchneider 1961,

Bank/Kahn 1975), wird die Bedeutung der Geschwisterbe-

ziehung fur die individuelle Entwicklung offensichtlich In

der fruhkindlichen Soziahsationsforschung werden Ge¬

schwister ahnlich wie die Vater höchstens als Randfiguren

berücksichtigt, die Forschung bleibt weitgehend an der

Dominanz der Mutter-Kind-Dyade orientiert. Wenn in

diesen Studien Geschwister Erwähnung finden, so eher

beiläufig und meist im negativen Kontext als Rivalen, die

z. B. zusätzliche Konflikte im Losungsprozeß aus der Sym¬

biose mit sich bringen (vgl. Mahler, 1978), als Konkurren¬

ten, die mit Neid und Eifersucht ihren Platz bei der Muttet

erkämpfen und verteidigen. Bei den Vätern beginnt sich in

jüngster Zeit eine Änderung abzuzeichnen: zunächst wurde

darauf verwiesen, daß Vater sekundär im Losungsprozeß
des Kindes aus der symbiotischen Beziehung zur Mutter eine

wichtige Rolle spielen können, weil sie eine andere als die

mutterliche Welt repräsentieren. Man fand, daß Vater

„Retter aus der Symbiose" sein können, denn sie machen

mit den Kindern sehr viel mehr körperliche Bewegungsspiele
als die Mutter, fordern die motorische Expansion und bieten

in dieser Starke fur die Kinder Identifikationsmodelle, die

eine Losung von der Mutter gefahrloser werden lassen (Abe¬

lin, 1971, 1975; Greenacre, 1966). Weiterreichend gibt es

jetzt erste Versuche, das dyadische Sozialisationsmodell

grundsätzlich zu erweitern zugunsten der Erforschung des

kontinuierlichen Einflusses des Vaters (Rotmann, 1981).

Denn Kinder wachsen im üblichen Fall von Anfang an in

triadischen Strukturen auf und die Bedeutung der Vatet er¬

schöpft sich vermutlich keinesfalls darin, zu einem bestimm¬

ten Zeitpunkt das mutterliche Dialogmodell zu korrigieren.
In ähnlicher Weise gibt es Anhaltspunkte dafür, daß die

Geschwisterforschung intensiviert und gezielter als zuvor

nach dem soziahsatonschen Einfluß vom Geschwister ge¬

fragt wird. Es gibt eine Reihe von Beobachtungsstudien zur

Kind-Kind-Interaktion in der Familie (Abromovitch et al,

1979, Dunn/Kendrtck, 1981, Rubenstem/Howes, 1976)
und zu Interaktionsbeziehungen von Muttern mit mehreren

Kindern (DunnlKendnck, 1980; KendncklDunn, 1980).

Wahrend lange Zeit die Geschwistetforschung vor allem an

ausgewählten Variablen (Altersabstand, Geschlechterkon-

stellation, Stellung in der Geschwisterreihe) und deren

soziahsatonscher Bedeutung orientiert war (vgl. Sutton-

Praxisd Kinderpsychologie 32 217-245 (1983), ISSN 0032-7034
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Smith/Rosenberg, 1970; Rothbart, 1976; Jacobs/Moss,

1976), wird in jüngster Zeit postuliert, den soziahsatoti-

schen Eintluß von Geschwistern nicht in diesem Sinne,

gleichsam als einmalig traumatisierendes Ereignis, zu behan¬

deln, sondern als kontinuierlichen Prozeß, dessen Dynamik
sich erst vor dem Hintergrund der jeweiligen Famihensitua¬

tion entfaltet (vgl. Tolle, 1982). Zu dieser Fragestellung gibt
es meines Wissens keine empirischen Langsschnittbeobach-

tungen. Die folgende Analyse versucht, hierzu einen Betrag
zu leisten. Es wird dargestellt, in welcher Weise Erwartun¬

gen der Eltern uber ihr zweites noch ungeborenes Kind mit

der aktuellen Famihendynamik zusammenhangen. Die

Phantasien der Eltern uber ihr zukunftiges Kind werden also

im folgenden weniger mit eigenen Kindheitserfahrungen der

Eltern in Beziehung gesetzt als vielmehr mit deren aktueller

Beziehungskonstellation. Man kann annehmen, daß am

zweiten Kind Beziehungsschwunsche festgemacht werden,

die der gegenwartigen famihalen Situation zu dntt entsprin¬

gen. Die Analyse ergab, daß in den Themen, die Eltern im

Hinblick auf das zweite Kind vorrangig aussprechen, ver¬

schiedene Muster unterschieden werden können, die jeweils
Ausdruck spezifischer famihaler Strukturen sind: l. auf das

erste Kind bezogene Erwartungen, 2. auf die zukunftige

Geschwisterbeziehung bezogene Erwartungen und 3. fami¬

henbezogene Etwartungen. Darüber hinausgehend soll

schließlich gefragt werden, wieweit diese Vorstellungen und

Phantasien auch als Indikator fur die zukunftige Integration
des zweiten Kindes gelten können.

Die Daten, die im folgenden interpretiert werden, sind im

Zusammenhang mit einem noch nicht abgeschlossenen

Forschungsprojekt erhoben worden, das sich mit Ptoblemen

der Integration des zweiten Kindes in die Familie befaßt'. In

diesem Projekt wurden 16 Familien, die zu Beginn der Un¬

tersuchung ihr zweites Kind erwarteten, zwei Jahre lang in

ihrem alltäglichen Umgang mit den Kindern beobachtet. Das

altere Kmd war bei Untersuchungsbeginn nicht alter als vier

Jahre und wurde allenfalls halbtags außer Haus betreut. Es

wurden Familien aus verschiedenen sozialen Milieus in die

Untersuchung einbezogen. Im Rahmen dieser Beobachtung,
die in wesentlichen Teilen in Form von Videoaufnahmen zu

Hause stattfand, wurden mit den Eltern dtei Interviews

durchgeführt (vor der Geburt des zweiten Kindes, nach ca.

8 Monaten und schließlich am Ende des Beobachtungszeit-
raums nach 2 Jahren), fn diesen Interviews wurde die Bio¬

graphie der Eltern erfragt, die aktuelle Famihensituation und

schließlich die spezifischen Einstellungen und Etfahrungen
im Umgang mit einem bzw. dann beiden Kindern. Aus

diesen Interviews, die offen mit einem themenzentrierten

Leitfaden durchgeführt wurden, wird im folgenden berich¬

tet.

2. Familientheoretische Überlegungen

Strukturell betrachtet stehen etstgeborene Kinder anfangs
in einer schwierigeren Situation als die zweitgeborenen:

1 Projekt „Fruhkindliche Soziahsation" am Max-Planck-Institut

fur Bildungsforschung, Berlin. Mitatbeiter- Kurt Kreppner, Sibylle
Paulsen, Yvonne Schutze.

denn an ihren ersten Kindern lernen die Erwachsenen Eltern

zu werden. Sie losen sich aus der Paarsituation und ent¬

wickeln in Auseinandersetzung mit eigenen Kindheitsmu-

stern die Beziehungsmodelle ihrer jeweiligen Elternrollen.

Das erstgeborene Kind bietet sich fur beide Eltern als Koah-

tions- und Bündnispartner zur Regulierung der Konflikte

und Spannungen aus der Paardyade an, und es scheint, daß

dieser Prozeß häufiger sehr viel konfliktreicher verlauft als

der Integrationsprozeß eines zweiten Kindes. Mein Eindruck

ist, als ob besonders bei den erstgeborenen Kindern auf den

Eltern ein starker ,Bewahrungsdruck' gelastet hat, verbun¬

den mit weitreichenden Umstellungsproblemen. Diese waren

besonders fur die Mutter sehr groß: viele verzichteten auf

ihren Beruf und stellten den häuslichen Alltag fur sich in den

Vordergrund. Sie mußten den Widerspruch bewältigen, um

ihre große Verantwortung fur die Entwicklung des Kindes

zu wissen, aber unerfahren zu sein und - vom gewohnten
Erwachsenenleben isoliert — viele Stunden am Tag mit

Tätigkeiten befaßt, die sozial gering geschätzt werden. Fur

beide Eltern werden in der Dreierkonstellation mit dem

ersten Kind erstmals in der Familie odipale Konkurrenz- und

Rivahtatsangste lebendig und es scheint häufiger so gewesen

zu sein, daß anfangs besonders die Vater Gefühle det Verlas¬

senheit und des Ausgeschlossen-Sems erlebten: So berichtet

ein Vater, wie er Frau und Sohn aus der Klinik abgeholt
hat:

V:
„. . da hat sich plötzlich alles so um Daniel gedreht, ja, bei ihr.

Also ich war da - Luft. Sicher, ich mußte erscheinen, ich mußte

da sein, ich mußte die Koffer tragen, ... ja, das verstehe ich ..

aber daß ich jetzt plötzlich, also ich war da nur so ... praktisch
ein Lastwagen ... und Daniel hinten, vorne, wir müssen jetzt

dahin, wir müssen jetzt dorthin . ja, da haben wir uns auch

noch gestritten gehabt, nicht, da an dem Tag noch, obwohl ich

das wirklich sehr häßlich finde . ja, das ist 'ne nackte Umstel¬

lung, ich glaub .. wenn's anders gewesen war, war's unnormal

Im Vergleich zu dieser Situation sagen alle Eltern ruck¬

blickend, ein Jahr nach der Geburt des zweiten Kindes, die

Vetanderung von der Paarsituation zu der mit einem Kind

sei seinerzeit sehr erheblich gewesen und demgegenüber falle

jetzt die Veränderung mit dem zweiten Kind kaum noch ins

Gewicht. Ein Vater druckt es folgendermaßen aus:

V „Die Umstellung von gar keinem Kind aufs erste ist wesentlich

schwerer als die von einem auf zwei. Aufs dritte, ganz egal. (...)

Ich meine, entscheidend in die Nesseln gesetzt, hat man sich

schon mit dem ersten Kind."

Die Beziehung zum zweiten Kind scheint meist von An¬

fang an ruhiger, entspannter und angstfteier gewesen zu

sein. Vielen Muttern war ihr erstgeborenes Kind eine Art

Schrittmacher, an dem sie die Entwicklungsfortschritte des

zweiten vergleichen und einschätzen konnten. Wahrend in

der Dreierkonstellation mit einem Kind strukturell Koalitio¬

nen und Bundnisse unter Ausschluß des ,Dritten' angelegt
sind, haben sich in vielen von uns beobachteten Familien mit

der Geburt des zweiten Kindes engere Koalitionen zwischen

Vater und erstgeborenem Kind entwickelt, möglicherweise
aus der gemeinsamen Erfahrung, aus der intimen BeziehungVandenhoeck&Ruprecht (1983)
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zwischen Mutter und Baby ausgeschlossen zu sein, häufig
auch uber rivalisierende Losungsprozesse des ersten Kindes

von der Mutter im Zusammenhang mit der Geburt des

Geschwisters.

Sieht man zunächst von famihen- und altetsspezifischen
Unterschieden ab, stellt sich bei der Geburt eines zweiten

Kindes fut alle Familienmitglieder das Problem, sich aus

einer exklusiven Beziehung zu losen das erste Kind muß

lernen, nicht mehr Fmzel-Kind zu sein, die Eltern sind

zukünftig mit zwei Kindern mit unterschiedlichen Erwar

tungen und Fähigkeiten konfrontiert, sie müssen ihre Zu¬

wendung und Aufmerksamkeit jetzt auf zwei verteilen.

Das erstgeborene Kind war zunächst einziger Trager der

elterlichen kindbezogenen Emotionen, war oftmals heftig
umwotbener Koalitionspartner fur beide Eltern. Als Ein¬

zelkind stand es in einem mehr oder weniger ambivalenten

Spannungsverhaltnis zu den Eltern, war Trager positivet

wie negativer Idealisierungen, Objekt zur Ausbalancierung
des elterlichen Selbstwettgefuhls. Die Geburt eines zweiten

Kindes bedeutet fur die Eltern, die - in dieset Hinsicht -

altersunspezifische ,Symbiose' zum ersten Kind zu erwei¬

tern und eine neue Balance im Umgang mit beiden Kindern

zu finden.

In der Geschwisterforschung wird die Ablosungsproble-
matik bei der Geburt des zweiten Kindes meist aus der

Perspektive des ersten behandelt. Die Reaktionen des etsten

Kindes werden im Hinblick auf den emotionalen Konflikt

interpretiert, den das neugeborene Geschwister fur es bedeu¬

tet. In der Regel stehen hierbei Interpretationen im Hinblick

auf die Frustation durch die Mutter im Vordergrund. Einige
Autoren thematisieren, daß es weniger um einen Rivahtats-

als vielmehr um einen dahinterhegenden Identifikations-

und Identitatskonfhkt fur das altere Kind gehe: denn im

Untetschied zu den entwicklungsptogressiven Verhaltens¬

modellen, die die Eltern verkörpern, repräsentiert das jün¬

gere Geschwister eine bereits aufgegebene Entwicklungs¬
stufe. Und gerade diese wird von den Eltern mit Liebe und

Fürsorge belohnt. Die regressive Identifikation mit dem

neugeborenen Geschwistet wird als Gefahrdung der bereits

erwähnten Autonomie etlebt, die von den Eltern zur Losung

des Konflikts oft angebotene Identifikation mit der Mutter

(z. B. durch kleine Hilfsdienste bei det Versorgung des

Babys) mag zwar die kindlichen Großenvorstellungen stut¬

zen, aber es ist denkbar, daß diese auf Versorgung ausgerich¬

teten Muster den kindlichen Impulsen zuwiderlaufen und

innerlich mit gegenteiligen Gefühlen belegt werden. Einzelne

Beobachtungsstudien haben sich auch mit den Folgen der

Ankunft eines Geschwisters fur die Beziehung der Mutter

zum ersten Kind befaßt. Dabei fand man beispielsweise, daß

nach der Geburt des zweiten Kindes die Mutter sich mit dem

ersten zeitlich genauso intensiv betassen wie zuvor, daß aber

Verbote, Ermahnungen zunehmen, wenn die Mutter mit

dem zweiten Kind beschäftigt sind, fnsgesamt geben die

Mutter seltener als früher von sich aus Initiativen und posi¬

tive Anregungen zum Spiel des ersten Kindes. Diese Ergeb¬
nisse deuten darauf hin, daß das zweite Kind Abgrenzungs¬
und Ablosungsprobleme zwischen der Mutter und dem

ersten Kind intensiviert.

3. Erwartungen der Eltern wahrend der Schwangerschaft

Wenige Wochen vor der Geburt des zweiten Kindes frag¬
ten wir Eltern danach, aus welchen Übetlegungen heraus sie

sich fur ein zweites Kind entschieden haben, welche Ftwar-

tungcn und Phantasien sich mit ihm verbinden und welche

Vorstellungen sie uber ihre Beziehung zum zweiten Kind

haben.

Fast alle Eltern sagen spontan, sie hatten „von Anfang an"

zwei oder mindestens zwei Kinder haben wollen. Meist

veteindeutigen diesen Wunsch eher die Mutter als die Vater

M „Aber wir hatten damals, hab ja dann vor seiner Geburt die Pille

genommen, bewußt aufgehört und wollten irgendwann dann

geplant
I „Und das war auch 'ne Übereinstimmung zwischen Ihnen, also

nich, daß einer mehr 3"

M „Nee, wir hatten überhaupt vor der Ehe schon praktisch festge¬

legt, daß wir zwei Kmder haben wollten, ne
"

V „Na ja, nicht alles so
"

M „Nicht festgelegt, aber hatten gesagt ,"

V
„ . haben uns darüber unterhalten

M „daß wir da zwei Kmder, also mal zwei Kinder haben wollen,

wenn's irgendwie geht, nich, wenn sich dementsprechend alles

Häufig witd angedeutet, daß im Unterschied zur jetzigen

Situation mit dem zweiten Kind das erste seinerzeit nicht

geplant wat. Unsicherheiten und Ambivalenzen gegenubet
dem Kind und der Partnerbeziehung spielen häufig beim

ersten Kind eine sehr viel größere Rolle als beim zweiten. Bei

genauerem Nachfragen nach den Beweggründen fur em

zweites Kind argumentieren fast alle Eltern zunächst aus det

Sicht des ersten Kindes Fur Kinder sei es gut, nicht nur mit

Erwachsenen aufzuwachsen, ein Einzelkind sei allein Das

entspricht einesteils sicher der heutigen Realität. Im Ver¬

gleich zu früheren Familienstrukturen unterliegt die heutige
Familie objektiv einem fsolationsptozeß, dessen psychische
Kosten möglicherweise fur Einzelkinder besonders hoch

sind- die Ansprüche der Eltern auf Selbstentfaltung und

Verwirklichung, überwiegend in den privaten Bereich abge¬

drängt, flehten sich neben dem Partner auf dieses einzige

Kind. Soziale Erfahrungen im Umgang mit Gleichalttigen
können nur in vom Famihenalltag abgetrennten, mehr oder

weniger institutionalisierten Bereichen gemacht werden.

Andererseits wird aber auch deutlich, daß in dieser Begrün¬

dung die Eltern nicht einen eigenen Wunsch formulieren,

sondern im Namen ihres Kindes Wunsche entwickeln Es ist

anzunehmen, daß eigene Wunsche dabei in ptojektivcr
Identifikation ausgedruckt werden: Das Alleinsein des ersten

Kindes weckt in den Eltern eigene Kindheitserfahrungen und

Verlassenheitsangste. In der Einsamkeit, die durch das

Geschwisterkind kompensiert werden soll, werden eigene

Gefühle der Verlassenheit und des Ausgehefert-Seins als

Kmd lebendig. So wetden als Alternative zu einem Geschwi¬

ster „zweite Eltern" phantasiert

M „( ) weil ich finde es nicht gut, der Peter hat Geschwister, ich

habe auch Geschwister Ich kann mir echt, also ich finde es nicht

gut, wenn ein Kind so ganz allein aufwachst, also zumindest

nicht dann, wenn man so lebt wie wir Da mußte man zum

Beispiel eine Art Wohngemeinschaft oder irgend sowas auf die

Vandenhoeck&Ruprecht (1983)
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Beine stellen, aber daß ein Kind mit beiden Eltern so alleine

aufwachst, das finde ich nicht gut. Also ich kann mir auch nicht

vorstellen, wenn ich meinen Bruder nicht gehabt hatte, ich

weiß gar nicht. dann hatte ich das alles noch gar nicht verkraf¬

ten können - habe ich das Gefühl. (. .)

Entweder man muß sich mit anderen zusammentun und wirk¬

lich intensiv die Kinder dann auch zusammen betreuen oder

aber also, oder eben mehrere haben, nicht-' Finde ich."

Wie stark hinter dem Wunsch nach einem zweiten Kind

eigene Einsamkeits- und Verlassenheitserfahrungen stehen,

klingt auch in der folgenden Antwort an:

M (lacht) „Ja, ich wollte gerne tanzen gehen und, weil, ich hab mir

das hinterher überlegt, weil ich in so, nur bei alteren Leuten

aufgewachsen bin. Und deswegen auch gleich (. )

jetzt mal das angeknüpft, deswegen auch zwei Kinder möglichst

gleichaltrig und nicht der Riesenunterschied bei uns, wenn's

geht, noch ein Kind mehr, aber ich weiß nicht, ob ich das noch

schaffe als uralt Gebarende
"

Psychoanalytische Untersuchungen det Eltern-Kmd-Bezie-

hung haben verdeutlicht, in welcher Weise durch das Kind in

den Eltern Kindheitserinnerungen wachgerufen werden, die

eine Identifikation mit dem Kind verstarken (Richter, 1969,

1972). Auch in unseren Interviews zogen viele Eltern

von sich aus Parallelen zwischen der aktuellen Situation und

ihren eigenen Kindheitserfahrungen, verglichen die Situation

lhtes ersten Kindes mit der eigenen Situation als Kind. Auf

diese Zusammenhange zwischen Kindheitsetfahrungen der

Eltern und deren Wiederbelebung in der aktuellen Situation

soll im folgenden nicht weiter eingegangen werden. Viel¬

mehr soll der Zusammenhang untersucht werden zwischen

den Wünschen der Eltern im Hinblick auf das zweite Kind

und ihrer aktuellen Paarsituation. Eltern stellen diesen

Zusammenhang nicht explizit her. Fast alle stellen bei den

Überlegungen zum zweiten Kind nicht ihre eigene Perspek¬

tive, sondern das Wohl des Kindes in den Vordergrund. Eine

mögliche Erklärung hierfür ist, daß sich Eltern heutzutage
den so weit verbreiteten kindorientierten Erziehungskonzep¬
ten verpflichtet fühlen nach dem Motto: ,gute Eltern denken

zuerst an ihr Kind und an sich selbst zuletzt'. Andererseits

gibt es jedoch einige Eltern, die direkter und offener eigene

Wunsche im Hinblick auf das zweite Kind äußern. Im fol¬

genden wird versucht, die unterschiedlichen Erwartungen
uber das zweite Kmd zur aktuellen Situation, in der Familie

in Beziehung zu setzen, wie sie sich im Zusammenhang mit

Antworten auf Ftagen nach dem Tagesablauf und der Be¬

treuung des ersten Kindes darstellt. Auch wenn die Eltern

diesen Bezug selten thematisiert haben, muß man davon

ausgehen, daß die Entscheidung fur ein zweites Kind immer

auch vor dem Hintergrund der gegenwartigen famihalen

Erfahrungen getroffen wird und Ausdruck der gegenwarti¬

gen Beziehungskonstellation zu dntt ist. Bemerkenswert ist,

daß der Wunsch nach einem zweiten Kind vor allem von der

Muttet geäußert wurde. Eher als die Vater machten sich

auch die Mutter Gedanken darum, wie das zweite Kind ihre

Famihensituation beeinflussen wurde. Viele Mutter erwarte¬

ten mit dem zweiten Kind Ablosungskonfhkte gegenüber
dem ersten. Einige äußerten eher Erwartungen, in denen ein

eigener Wunsch, sich vom ersten Kind zu losen, deutlich

wurde. Bei einer ersten Datenanalyse wurde insgesamt

deutlich, daß Aussagen im Hinblick auf das zweite Kind sich

spezifischen Themenbereichen zuordnen lassen: 1. auf das

erste Kind bezogene Erwartungen, 2. auf die zukunftige

Geschwisterbeziehung bezogene Erwartungen und 3. fami¬

henbezogene Erwartungen. Ordnet man Familien dieset

Thematik zu, so zeigen sich — bei aller Unterschiedlichkeit

der jeweiligen Familienstruktur und Paarkonstellation —

doch eine Reihe auffälliger Gemeinsamkeiten, die in diesem

Sinne, die im folgenden entwickelte Typenbildung naheleg¬
ten. Darüber hinaus konnte man vermuten, daß diese The¬

matik auch ein Indikator ist fur die spezifischen Integra-

tionsprobleme, die sich mit dem zweiten Kind in der Familie

stellen werden.

3.1. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß man Liebe teilt."

Fur Mutter, die diesem Typus zuzurechnen sind, steht im

Vordergrund, daß sie die oftmals als sehr eng erlebte Bezie¬

hung zum ersten Kind noch gar nicht losen wollen. In man¬

chen, aber keineswegs in allen Fallen sind die Kinder noch

relativ klein (zwischen 12 und 24 Monaten), nach Mahler

also in den Subphasen der Symbiose auf dem Wege zur

Individuation. Aus den Schilderungen dieser Mutter uber

ihren Tagesablauf geht hervor, daß sie sich sehr engagiert

mit dem erstem Kind befassen. Das schlagt sich nicht unbe¬

dingt dann nieder, möglichst viel Zeit mit dem ersten Kind

gemeinsam zu verbringen, sondern eher in der Intensität, mit

der sie sich mit dem ersten Kind befassen: dem Engagement,
sich in das Kind einzufühlen, der Genauigkeit, mit der sie

uber dessen Wunsche und Besonderheiten beachten, der

Selbstverständlichkeit, mit der in der gemeinsam verbrach¬

ten Zeit die Mutter eigene Wunsche zurückstellen.

In diesen Muttern weckt der Gedanke an das zweite Kind

die Sorge, ihre Liebe zum ersten zu gefährden. Sie sagen, ihre

Liebesfahigkeit sei begrenzt, und sie konnten sich noch gat

nicht votstellen, das zweite mit der gleichen Intensität wie

das erste zu lieben.

M „Ich habe das schon oft probiert, klar auszudrucken Ich kann es

einfach nicht, was ich dabei empfinde. . . Ich kann mir sowieso

schlecht vorstellen, daß man jetzt also jemals, im Augenblick
noch, die Liebe, die man jetzt diesem einem Kind da entgegen¬

bringt, da jetzt auf zwei verteilt irgendwie, das geht mir noch

nicht so ganz ... das wird automatisch kommen nachher Das

braucht man sich wahrscheinlich auch gar nicht vorher vorzu¬

stellen. Das wird dann irgendwann, irgendwann kommen ..

daß dann also auch zum Beispiel die Anna nicht mehr immer

Mittelpunkt ist und so, das ist halt alles im Augenblick noch ein

bißchen unvorstellbar irgendwo - fur mich
"

Sie wünschen sich vom zweiten Kind, es solle ihre enge

Bindung zum ersten nicht gefährden. Sie denken beim zwei¬

ten zunächst an eine Wiederholung ihrer Beziehung zum

ersten Kind und dies möglicherweise auch deshalb, weil sie

spuren, daß das erste sich altersmäßig zu losen beginnt. So

sagt die Mutter eines Sohnes zunächst: „Ich wurde gern

noch so eine Ausgabe (haben)". Das zweite soll dem ersten

möglichst ahnlich sein. Rational sieht sie dann, daß dieser

Wunsch dem Recht eines Kindes auf Eigenleben zuwider¬

lauft. Sie relativiert ihn, indem ihr einfallt: auch wenn dasVandenhoeck&Ruprecht (1983)
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zweite kein Junge, sondern ein Mädchen werden wurde,

hatte sie eine emotional außerordentlich enge Beziehung, an

die sie sich anlehnen konnte, namlich ihre Tochter-Bezie¬

hung zur eigenen Mutter. Egal ob Junge oder Madchen - im

zweiten Kind wünscht sie sich Anlehnung und Wiederho¬

lung einer bereits gelebten emotionalen engen Bindung. So

sagt sie schließlich: „Ich nehme, was kommt".

M- „Ich hab den Jan so heb, daß ich, daß ich mir jetzt zum ersten

Mal eigentlich auch eingesteh, nicht nur eingesteh, sondern auch

sage, daß ich mir eigentlich mehr einen Jungen wünsche. Ich

wurd ganz gern noch so eine Ausgabe (...)

Was nicht sein kann, denn das ist ja auch schon eine Erwartung,
die das Kind, die dem Kind nicht gerecht wird, weil es nicht so

sein kann, wie sein Bruder, (...) ich hab, bevor ich meinen Mann

kennengelernt hab, mir immer eine Tochter gewünscht, aus,

weil die Beziehung zu meiner Mutter so schon war, daß ich mir,

also daß das ein ganz großes Ziel war, so daß ich mir auch

vorstellen konnte, daß dieser altere Wunsch dazu fuhrt, daß die

Aussage, ich nehm, was kommt, doch beteehtigt ist. Und daß

also Gegenwartswunsche aufgehoben wurden gegen altere

Vorstellungen."

Vot der Geburt des ersten Kindes waren diese Mutter

häufig in ihrem Beruf sehr engagiert und erfolgreich. Auch

jetzt leben sie in der Familie sehr selbstverständlich lhte

eigenen Interessen, scheinen zunächst auch nicht übermäßig
kindzentriert zu sein. Eher scheint, daß sie als Mutter beson¬

ders tüchtig sein, fur ihr Engagement und ihr Produkt Aner¬

kennung finden wollten und sie wissen, daß allzu enge

Bindungen dem Kind eher schaden. So legen sie viel Wert auf

die Selbstentfaltung des Kindes.

Im Vergleich zu der emotionalen Bindung zum Kind

scheint sich die Elternbeziehung eher auf der sachlichen

Ebene zu bewahren. Die Vater sind im Beruf oft uber die

übliche Arbeitszeit hinausgehend engagiert, beide Eltern

respektieren ihren eigenen Sachbereich, ohne daß es zwi¬

schen ihnen zu größeren Konflikten zu kommen scheint.

Kinder sind überwiegend Sache der Mutter, auch wenn die

Vater sich peripher daran beteiligen. Daß es wenig private

Gemeinsamkeiten zwischen den Eltern gibt, wird nicht

unbedingt als emotionaler Mangel empfunden, möglicher¬
weise weil diese Mutter sehr viel emotionale Befriedigung
aus der Beziehung zum kleineren Kind erfahren:

I „Siegehen dann auch nicht mal weg, zusammen essen oder ..

"

M „No. Zu diesen Bedurfnissen sind wir noch nicht gekommen,
weil immer gerade schon, entweder war es schon zu spat oder

wir waren schon fertig, oder wir harten kein Geld, diese Zeit

vorher mit der Promotion und also zum Rigorosum hin, das,

sein erstes Lebensjaht war \a sowieso voll ausgefüllt und die Zeit

danach war sein zweites Staatsexamen, tja, danach kam diese

Richterzeit, wo er sowieso nur gearbeitet hat Da hat's dieses

Problem eigentlich gar nicht gegeben

Hm, die Freiheit, die jetzt kommen konnte, oder käme dadurch,

daß er großer wird, wird allerdings dann auch nicht als Verlust

empfunden, weil wir sie vorher nicht gehabt haben. Gewohnt

(man) sich daran, eigentlich, im Großen und Ganzen
"

Es sieht so aus, als ob diese im Grunde genommen sehr

traditionelle Arbeitseinteilung, die die Erziehung zur Angele¬

genheit der Frau macht, zwischen den Eltern nicht konfhkt-

beladen ist, zumal sich die Vater auch instrumentell partiell

beteiligen: Sie holen das Kind vom Kindergarten ab, über¬

nehmen auch manchmal das Baden, Wickeln. Aber in emo¬

tionalen Belangen sind die Mutter zuständig.

In der Ausschheßlichkeit ihrer Liebe zum ersten Kmd

erleben diese Mutter das zukunftige zweite fast als Stören¬

fried. Sie stellen hohe Ansprüche an sich selbst, um in det

Beziehung zum ersten Kind ihrem Bild einer vollkommenen

Mutter möglichst zu gleichen. Man konnte vermuten, daß

die in der eher sachlichen Ehebeziehung nicht gclebten
emotionalen Wunsche auf das Kmd übertragen wetden

diese Mutter lieben iht Kind, wie sie selbst gerne geliebt
wetden wurden.

3.2 „. ., daß der andere was hat, mit dem er em bißchen
mehr anfangen kann, nicht nur die Eltern

Mutter, die etwa m diesem Sinne an das zweite Kind

denken, antizipieren mit ihm keine größeren emotionalen

Konflikte fur sich selbst; im Vergleich zu den ersten Muttern

stellen sie nicht ihte emotionale, sondern ihre sachliche

Beziehung in den Vordergrund: Sie behandeln die Frage
nach dem zweiten Kind eher von der praktischen Seite. So

erwidert eine Mutter ihrem Mann und dessen Vorbehalten,

mit dem zweiten Kmd wutde es schwieriger werden können.

M „Naja, vom Prinzip her, was heißt schwieriger Stelle ich mir das

eigentlich nicht vor. Ich meine, ob irgendwann . schlafen sie

abends beide, also das ist zwangsläufig. Ich meine am Tag, ob

da einer dir zwischen den Fußen rumrennt oder zwei, ich meine,

du mußt naturlich, sicher, du mußt nachher nach zwei Seiten

beim Essen jetzt mit dem, das Kleine mußt du nun futtern, das

macht noch mehr Arbeit am Anfang. Aber das sind ja alles

Übergangszeiten
"

In ihren Schilderungen uber das erste Kind und ihren

gemeinsamen Tagesablauf stellen diese Muttet die gemein¬

sam verbrachte Zeit, die Pflege und Versorgung des ersten

Kindes als organisatorische Aufgabe in den Vordergrund.
Die kindlichen Bedurfnisse werden als sachliche, relativ

genau planbare Gegebenheiten geschildert. Im Hinblick auf

das zweite Kind denken diese Mutter im Unterschied zu den

erstgenannten Muttern zukunftsorientierter und weniger an

ihre eigene Beziehung zu beiden Kindern, sondern an deren

Beziehung untereinander. Im Gtunde genommen phantasie¬
ren sie eine Partnerbeziehung zwischen den Kindern. Sie

stellen sich vor, daß diese nicht mehr ausschließlich auf die

Eltetn angewiesen sein werden, sondern auch einander

haben werden und viel miteinander anfangen konnten. Das

erste wate dann weniger allein. Eine Mutter druckt das so

aus:

M „Ja, ich verspreche mir eigentlich davon, sobald das zweite

nachher auch laufen kann, also sagen wir mal ein Jahr alt ist,

daß es sich irgendwie schon fortbewegen kann, daß es doch 'n

bißchen mal vielleicht, 'n bißchen, daß der andere auch |cmand

hat, mit dem er 'n bißchen mehr anfangen kann, nicht nur die

Eltern Weil er ja, sitzt ja alleine, er ist ja auf uns angewiesen,

wenn er irgendwas machen will. Daß nach und nach doch da

mehr kommt Wer nun wem was zeigt, das wird sich ergeben,
dis. Aber ich glaub, das war früher schon so, guck, bei allen

Familien mit vielen Kindern, die Kinder beschäftigen sieh dann

auch viel mit sich zwangsläufig."

Vandenhoeck&Ruprecht (1983)
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Beim Gedanken an das zweite Kind fallt dieset Mutter

bereits jetzt dessen Selbständigkeit ein: die Zeit, wenn es

laufen kann. Sie stellt sich vor: es wird zum ersten hinlaufen

und dessen Allein-Sein mildern. Wahrend die vorher er¬

wähnten Mutter um den Verlust ihrer emotionalen Bindung
an das erste Kind befurchten, stehen bei diesen Muttern

Distanz und Abgrenzung im Vordergrund. Die Bemerkung
der Mutter, „...

er sitzt ja alleine, er ist ja auf uns angewie¬

sen", deutet auch darauf, daß das zweite Kind die Abgren¬

zung zum ersten stabilisieren soll und daß weniger Tren-

nungsangste als vielmehr Ängste vot emotionaler Abhängig¬
keit im Hintetgrund stehen konnten. Es fallt auf, daß Part-

nerphantasien zwischen den Geschwistern gerade von denje¬

nigen Muttern häufig spontan geäußert werden, deren

Beziehung zum ersten Kind eher auf sachliche Gesichts¬

punkte und Zweckrationahtat angelegt ist. Anzunehmen ist,

daß die phantasierte Nahe zwischen den Geschwistern

Ausdruck eigener abgewehrter Wunsche nach Emotionalitat

und Bindung an das Kind sind.

In diesen Familien des zweiten Typus wird der Alltag nicht

auf das erste Kind hm konzentnert. Die Eltern sind sich

einig, um Kinder nicht viel Aufhebens zu machen und gestal¬
ten ihre Beziehung zum Kind eher unter personenfernen,
sachlichen Gesichtspunkten. Sachtational überlegen Eltern

eines Sohnes, daß auch das zweite ein Junge werden sollte:

„aus Platzgrunden, aus Raumlichkeitsgrunden, aus rem

rationalen Gründen". Im Hinblick auf ihre Ehepaarbezie¬

hung und ihren Tagesablauf berichten auch diese Eltern ahn¬

lich wie die des ersten Typus) uber wenig private Gemein¬

samkeiten. Falls es gemeinsame Interessen gibt, vetbinden

sie diese nicht als Eltern. Sie sind nicht kindbezogen, son¬

dern finden unter Ausschluß des Kindes statt. Ein Eltetnpaar
berichtet, daß die Kattiereinteressen des Mannes in der

Familie weitgehend Priorität haben, aber daß die Eltetn

gemeinsam öfter Freunde besuchen, ins Theater gehen etc.

Man kann vermuten, daß die Phantasie einer Partnerbezie¬

hung zwischen den Geschwistern zunächst auch der eigenen

Entlastung dient und dem Wunsch, sich als Eltetn von den

Ansprüchen des einzelnen Kindes besser entlasten zu kön¬

nen.

Die Erwartung, daß Kindet nicht nur mit Erwachsenen,
sondern auch mit gleichaltrigen Geschwistern aufwachsen

sollten, hat zweifellos getade in der heutigen famihalen

Realität viel fut sich. Zwischen Geschwistern sind andete

Indentifikations- und Lernpotentiale vorhanden als in der

Beziehung zu Erwachsenen. Aufgrund der entwicklungsma-
ßigen Nahe und der Gleichrangigkeit gegenüber den Eltern

können sich Identifikationsprozesse unter Geschwistern eher

an der Ähnlichkeit und Gleichheit onentieren. Das macht

gemeinsame Lernerfahrungen möglicherweise reahstischet

und angstfreier. Die geringere emotionale Abhängigkeit

begünstigt Differenzierungs- und Abgrenzungsprozesse in

der eigenen Identitatsfmdung, die offener und möglicher¬
weise nicht so statk mit narzißtischen Krankungen verknüpft,

ausgetragen werden können. Es konnte sein, daß die Gleich¬

artigkeit unter Geschwistern einen störungsfreieren Aufbau

des Selbst begünstigt, weil unter Geschwistern Erfahrungen
möglich sind, bei denen nicht zugleich die narzißtische Bestä¬

tigung mit auf dem Spiel steht und weniger Ohnmacht erlebt

wird als im emotionalen Machtgefalle zu den Eltern (Schluß¬

folgerungen in diesem Sinne lassen auch Beobachtungsstu¬
dien von LewisIFemng, 1978 zu; vgl. auch Lewis/Brooks,

1979). In diesem Sinne ist die eltethche Phantasie einer Part¬

nerbeziehung unter den Geschwistern auch in det Sache

begründet. Aber es fallt auf, daß diese Phantasie häufig ge¬

rade von Muttern geäußert witd, deten Beziehung zum ersten

Kind wie zum Ehemann eher auf den Sachbezug als auf emo¬

tional Verbindendes hin orientiert ist. Man kann vermuten,

daß hinter dieser Partnerphantasie eigene abgewehrte Bezie¬

hungswunsche stehen, die projektiv an die Beziehung zwi¬

schen den Geschwistern delegiert werden, Beziehungswun¬
sche, die den Ehepartner meinen. Fur die Kinder wird erhofft,
was man beim Partner vermißt. Im Gesprach mit det oben

bereits zitierten Mutter wird deutlich, daß sie im Wunsch

nach einem Geschwister fur das erste Kind letztlich sich selbst

meint. Sie sucht jemanden, mit dem sie „ein bißchen meht

anfangen kann", und es scheint, als ob sie spurt, daß auch das

zweite Kind ihr Allein-Sein nicht wird ausgleichen können:

sie denkt jetzt bereits uber ein drittes nach:

M: „Ja, ja. Ich mein, ich seh das ja auch so, wenn du also oft nicht

da bist, da sehe ich eigentlich keinen Hinderungsgrund, daß ich,
warum soll dann nicht ein drittes Kmd hier rumhopsen. Das

fallt ja nicht so auf, daß du nicht da bist. Da bin ich erstmal so

lange beschäftigt und dann bist du auch irgendwann zu Hause."

V „Tja, na ja, so kann man's auch sehen."

Eine andere Variante dieses Typs soll im folgenden er¬

wähnt werden: auch hier ist die Mutter-Kind-Beziehung
eher auf Abgrenzung gegenüber den Bindungswunschen des

Kindes, aber mit im Vergleich zum vorherigen Fall stärkerer

Forderung der Selbständigkeit angelegt. Das Kind nennt

Mutter und Kindermädchen „Mama". Der Vater beteiligt
sich nicht an der Kindererziehung. Auch hier nicht kindbe¬

zogen, sind die Eltern verbunden durch ausgeprägte gemein¬

same Interessen, die sie als Erwachsene teilen. Die Mutter

unterstutzt den Vater aktiv in dessen beruflicher Laufbahn.

Sie erhofft sich fur die Kinder eine solidarische, enge Bezie¬

hung, ein Bündnis gegen die Eltern.

M.
„ ... weil ich eben auch finde, daß es fur die Kinder gut ist, daß

sie eine Möglichkeit haben, sich zusammenzuschließen eben

gegen die Eltern als Gruppe oder als Partei, finde ich das nur

angemessen, daß die Kinder sich auch irgendwo verbunden und

Möglichkeiten haben .

"

Hier steht die Pattnerbeziehung zwischen den Kindern

vermutlich weniger im Dienst unerfüllter emotionalet Wun¬

sche der Mutter, sondern ist Ausdruck fur den Wunsch nach

Abgrenzung zugunsten einer abgeschlossenen, aber solidari¬

schen Partnerbeziehung unter Ausschluß der Kinder.

3.3
„ Vorstellungen soll man sich gar meht machen, denn die

Kinder werden immer anders, als man sich vorstellt. Aber

uns ist wichtig, daß das altere sich nicht abgeschoben fühlt
und sich nicht alles um das Baby dreht."

Mutter, die im Sinne dieser Antwort uber ihr zweites Kind

sptechen, sind im Hinblick auf symbiotische Konfhkterwar-

tungen mit dem ersten Kind schwer einzuordnen. In ihrenVandenhoeck&Ruprecht (1983)



S. Paulsen Die Familie und ihr zweites Kind 241

Schilderungen uber ihren Umgang mit dem ersten Kind

wirken sie eher streng, keinesfalls so stark engagiert und

ehrgeizig wie die Mutter des ersten Typs. Sie setzen klare

Verbote und Gtenzen, achten darauf, daß dem Kind und

ihnen selbst m der Familie genug eigener Handlungsspiel¬
raum bleibt. In bezug auf das zweite Kind antizipieten sie

meist weder besondere Probleme noch besondere Bezie¬

hungswunsche. Sie erwarten, daß das zweite Kind sich in die

bestehende famihale Gemeinschaft einfugen wird, rechnen

nicht mit größeren eigenen Ablosungskrisen vom ersten

Kind, nicht mit besonderen kompensatorischen Qualitäten
der Geschwisterbeziehung. Im Unterschied zu den Muttern

des ersten Typs sind diese sehr viel weniger kindzentriert.

Häufiger als andere schildern sie eigene Ambivalenzen mit

der Mutterrolle. Eine Mutter berichtet uber die Schwanger¬
schaft mit dem ersten Kind: eigentlich habe sie immer Kin¬

der haben wollen, aber dann doch, gerade nachdem sie die

Pille abgesetzt habe, lange geschwankt: „nich, 'ne Ehe is' ja

auch was ganz Festes und was Endgültiges, aber 'n Kind is'

noch endgültiger" und weiter:

M „Und det fand ich allet, naja, die erste Zeit war mir das nich'

alles so recht, ja War mir auch, ehrlich gesagt, auch 'n bißchen

peinlich, det auf der Arbeit zu sagen. ,ich bin schwanger',
ich hab' mich davor 'n bißchen gedruckt, ja, muß ich ehrlich

zugeben
Und hinterher fand ich eigentlich, nachdem die Kleene dann da

war . denk ich, ach, Mensch, die Zeit mit der Schwangerschaft
ist so schnell vorbei gegangen, irgendwie hast du richtig was

versäumt .. ja
"

Eine andere Mutter wollte zunächst nur ein Kind, weil die

Geburt so schmerzhaft gewesen sei. Erst als die Erinnerung
daran und an den Streß der Kleinkindzeit vetblaßt gewesen

sei, habe sie sich zusammen mit ihrem Mann doch noch zu

einem weiteren Kind entschlossen:

M
„.. ja, und der Helmut sagt, ach, ist das suß, noch'n zweites, ja,

ich sag, nee, kommt überhaupt nicht in Frage, ne, naja, und als

man denn so die schlimmsten Erinnerungen überwunden hatte

und das Kind großer wurde, dacht' ich, ach, mit so 'm Säugling
noch mal, ist ja doch ganz schon, wir wollen doch noch 'n

zweites, ne."

Bei diesen Eltern taucht das zweite Kind als potentiell

eigenständige Petson auf, von der erwartet wird, daß sie sich

zugunsten des famihalen Gemeinwohls integriert. Im Sinne

dieset Integration wird auch überlegt, wie dem ersten Kind

vermittelt werden kann, daß es nicht abgeschoben ist. Haufi-

get als in anderen Familien fanden hier partnerschafthche

arbeitsteilige Losungen zwischen den Eltern im Sinne einer

Aufteilung der Kinder statt. Da die Beziehung der Mutter

zum ersten Kind vorher auch nicht auf symbiotische Bin¬

dung angelegt war, werden auch weniger Ablosungskrisen

antizipiert.

Im Unterschied zu den anderen Familien sind auch hier die

Vater an der Kindererziehung sehr engagiert, teils sogar

sicherer und angstfreier als die Mutter. Sie haben sich an

allen das erste Kind betreffenden Aufgaben beteiligt. Das

erste ist häufig ein „Papakind". Im Unterschied zu Muttern

des ersten Typs, die zusammen mit den Kindern ein abge¬
schlossenes Subsystem in der Familie darstellen, scheinen

diese Mutter ihre eigenen und die Bedürfnisse der Ehemän¬

ner in einem famihenonentierten Sinn zu integneren. Eine

Muttet etzahlt uber die erste Tochter:

M
„

. Sie war schon immer so, auch wenn die ganz klein war, ]a,

wenn der Papa die Tur aufschloß, da hat die ihr Spielzeug in die

Ecke geschmissen, ist rausgekrabbelt, ja Das war nun immer so.

Vielleicht weil er auch ein bißchen ruhiger ist als ich, ja51" ( )

I- „Hm, und sind Sie dann nicht mal ein bißchen eifersuchtig, also

wenn sie so ein Papakmd ist'"

M „Nee, an sich nicht, ich meine, so tagsüber ist sie ja doch bei

mir, und ist halt auch mehr oder weniger von mir abhangig,

und, und sie kommt ja auch zu mir an, bloß wenn der Papa nun

da ist, dann bin ich abgeschrieben, iie (lacht) Nee, nee, also .

eifersuchtig, ich freu mich, im Gegenteil Bin nicht so em

Mensch "

Ein Vater schildert ahnlich famihenbezogen seine Vorstel¬

lungen von Erziehung: „daß einer auf den anderen Ruck¬

sicht nimmt, nich', und nich' also unwahrscheinlich ergoi-

stisch denn durch die Gegend rennt und sagt... alles richtet

sich nach mir, ja ..."

Im Unterschied zu beiden anderen sind fur Eltern dieses

Typs Erziehungsfragen verbindender Bestandteil ihrer Elle¬

beziehung. Eine Mutter schildert, daß sie und ihr Mann von

Anfang an versucht hatten, in Erziehungsfragen einen ge¬

meinsamen Weg zu finden, da müsse man „kompromißbe¬
reit" sein. Beide erläutern:

V
„

... und ich finde da das wahrscheinlich so kommen wird, daß

... einmal ich der festen Überzeugung bin, nur das ist richtig, ja,

fur d' Kind und ander Mal, beziehungsweise sie, |a, daß wir uns

da arrangieren müssen und sag'n, also ,nu paß uff, eens geht
nur', ja ,Dies Mal machen wir det so, wie Du es willst ...' .

und ick akzepuer' dit, ja, und andersrum, ander Mal muß das

sein, wie ich das will und dann muß sie das akzeptieren, ja'

(• •)"

M: „Naja, da muß man aber überlegen, man muß also ein einheitli¬

ches Grundkonzept überhaupt..
"

V „Naja, dies muß natürlich, na, dat muß ja vorher da sein oder

wat, ja
"

fn diesen Familien realisieren im Vergleich zum ersten Typ
Vater und Mutter gemeinsam ihre Kompetenz in der Kinder-

erziehung und im Vergleich zum zweiten Typ ist die Bezie¬

hung der Ehepartner wesentlich auch uber Fragen der Kin¬

dererziehung bestimmt.

4. Schlußbemerkungen

In der vorhergehenden Darstellung wurden Wunsche

nach einem zweiten Kind wesentlich im Zusammenhang mit

der aktuellen Beziehungskonstellation in der Familie inter¬

pretiert, auch wenn in diese Wunsche zweiffellos frühe

Kindheitserfahrungen der Eltern miteinfließen. Aber es wäre

vorschnell, aus diese Interpretationen eindeutige Prognosen
im Hinblick auf die zukunftige Position des zweiten Kindes

ableiten zu wollen. Denn famihale Systeme vermögen sich in

der Zeit zu verandern und anders als in der Phantasie antizi-

pierbar, verändert ein zweites Kind seht aktiv das beste¬

hende Beziehungsnetz, so daß andere Wunsche und Befnedi-

gungsmoglichkeiten in neuen Konstellationen entstehen

Vandenhoeck&Ruprecht (1983)
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können Diese Prozesse sind erst im Längsschnitt genauer

erfaßbar und werden in unserem Projekt vot allem anhand

der Analyse der Videoaufzeichnungen rekonsttuiert (vgl

kreppner et al, 1982) Fut die hier vorgelegte Auswertung
des Interviewmatenals sollen aus den zweiten Interviews, die

ca 9 Monate nach det Geburt des zweiten Kindes stattfan

den, abschließend einige Trends im Hinblick auf die hier

vorgestellten Tvpisierungen dargestellt werden

Insgesamt ist auffällig, daß bei allen Familien zwar andere

als cht antizipierten Veränderungen eingetreten sind, aber

das Grundthema sich nicht geändert hat, allenfalls in ande¬

rer Version sich äußert

Bei den Muttern des ersten Typs hat sich ihre Sorge ,ich

kann nicht teilen' tendenziell bestätigt Die als erste zitierte

Muttet eines Sohnes bekam als zweites die vermutlich doch

insgeheim gewünschte Tochter und hat zu dieser eine außer

ordentlich enge Beziehung nach dem Votbild der ersten

Beziehung zum Sohn entwickelt Wie zu erwarten, hat dieser

aut die Entthronung mit großer Eifersucht reagiert, scheint

sich abet altersgemaß (3 Jahre alt) zu verselbständigen und

starker am Vater zu orientieren Es konnte sein, daß sich in

diesem Fall uber das zweite Kind eine Konstellation entwik-

kelt, bei der die Muttet zugunsten der engen Bindung an das

zweite Kind das etste fur eine engere Beziehung zum Vater

freigibt und daß sieh darüber auch die Ehebeziehung kindbe¬

zogener gestaltet als in der ursprünglichen Dreierkonstella

non

Bei den Muttern des zweiten Typs ist ihre Erwartung im

Hinblick auf die Partnerbeziehung unter den Geschwistern

nicht eingetroffen Betrachtet man hier die alteten Kinder,

deren Bindungswunsche von den Muttern abgewehrt wur

den, so konnten diese vermutlich auch nicht die Etwartun-

gen det Muttet realisieren, sich an das neugeborene Ge

schwistet zu binden In diesen Familien gab es im Verlauf

des ersten Lebensjahres des zweiten Kindes selten manifeste

Eifersuchtsreaktionen, häufig aber regressiv anklammernde

Verhaltensweisen des alteren Kindes oder aggressive Auffäl¬

ligkeiten, mit denen es um die Aufmerksamkeit der Muttet

kamplte Vermutlich hingen diese Reaktionsweisen auch mit

dem Elternsystem zusammen In diesen Familien hatten die

Vater nicht die Position eines Flternteils, auf den die Muttet

die Kinder verwiesen hatte So boten sie sich auch den alte¬

ten Kindetn nicht als Beziehungsalternative zur Mutter an,

auch wenn sie partiell instfumenteil durchaus präsent wa

ren

Im dritten Tvpus scheint sich am ehesten so etwas wie eine

eigenständige Beziehung unter den Geschwistern langfristig
anzubahnen Möglicherweise wurde hier die Rivalität zum

Geschwistet nicht so heftig wie im etsten Typus erlebt, weil

eine enge Bindung an den Vater bestand Andererseits wur¬

den im Sinne der famihalen Integration von vornherein sehr

stark diejenigen Reaktionsweisen des alteten Kindes gefor¬

dert, die auf Verständnis und Rücksichtnahme gegenüber
dem Geschwister ausgerichtet waten So wurde schon bei

etwas alteren Kindern häufig eine Losung des Rivahtatskon-

flikts gefordert durch Identifikation des alteren Kindes mit

der Mutter Aus der Position der „kleinen Mutter" wandte

es sich dem Geschwister zu Möglicherweise wurden aber

gerade in diesen Familien Rivahtatsaußerungen des alteren

Kindes zugunsten det Otientietung am Gemeinwohl der

Familie unterdrückt, so daß noch genauer zu untersuchen

bleibt, wieweit die sich hier andeutende enge Beziehung
unter den Geschwister im Dienste elterlicher Wunscherful-

lung steht

Summary

The Family and the Second Child

Parents during Pregnancy

Expectations of the

In the first place selected aspects of theories of the familv

and the socialization process of the sibhng telationship will

be discussed Then, from a research projeet still undet way,

matenal concermng the Integration of the second child into

the family will be presented Among othet methods of data

collection (video-tvping) parents of two children were asked

about the structure of the family and their relationship to the

two children The first questioning took place some weeks

before the birth of the second child Analyzing these mtet-

views specific types of patterns of expectations about the

second child are discerned it will be demonstrated that

these proposed types are directly related to the intrafamilial

interaction patterns To a certain extent these tvpes can be

regarded as indicators of the process ot intergration of the

second child
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Aus der Abteilung fur Kinder- und Jugendpsvchiatne
der Universität Tubingen

(Leiter Professor Dr med Remhart Lempp)

Psychotherapeutische Team- und Elternberatung
leukosekranker Kinder während der Behandlung

unter Isolationsbedingungen

Ein Erfahrungsbericht

Von Günther Klosinski

Zusammenfassung

Anhand zweier Kasuistiken wird uber die Erfahrung

psychotherapeutischer Betreuung und Beratung der Eltern

und des Stationsteams berichtet, die im Rahmen einer ju¬

gendpsychiatrischen Konsihartatigkeit auf einer hamatologi-
schen Intensivstation erfolgte, auf der leukosekranke Kinder

nach subletaler Bestrahlung und Knochenmarkstransplanta-
tion fur mehrere Wochen in einem keimfreien Zelt (Life-

Island) behandelt werden. Bislang bereits bekannte psycho¬

logische Probleme bei der Behandlung und Fuhrung chro¬

nisch erkrankter Kinder und ihrer Eltern treten in der Isola-

tionssituation des life-island in akzentuierter Weise in Er¬

scheinung. Der Erfahrungsbericht schildert einige der häufig
auftretenden Probleme in dieser Exrremsiruation und berich¬

tet vom therapeutischen Umgang mit ihnen.

Leukämien als lebensbedrohliche Krankheiten bringen
extreme seelische Belastungen der verschiedensten Art fur

alle Beteiligten mit sich. Dabei haben die Belastungen durch

die moderne kombinierte Intensivtherapie, der Wechsel von

Remission und Rezidiv, die Möglichkeiten einer Dauerhei-

lung (die jedoch mit körperlichen Defekten erkauft sein

kann) das Spektrum psychologischer Probleme erheblich

erweitert. Daher die immer lauter werdende Forderung nach

regelmäßig stattfindenden psychotherapeurischen Sitzungen
mit dem Kind und regelmäßig stattfindenden Teamgespra-
chen zwischen Schwestern, Ärzten und Psychotherapeuten
sowie Eltern, die um so notwendiger erscheinen, je mehr das

Behandlungsvorgehen schwere körperliche und seelische

Krisensituationen bedingt. Bei den dadurch entstehenden

psychischen Problemen handelt es sich u.a. um die Frage
des Umganges mit reaktiven, schweren regressiven Zu¬

standen der betroffenen Kinder sowie um den Umgang
mit Trauer, Angst, Verzweiflung und Trennungsschmerz
sowohl der Eltern als auch des behandelnden Teams.

Die Publikationen bezüglich psychischer Probleme und

Aufgaben bei bösartigen Krankheiten im Kindesaltet sowie

zur psychotherapeutischen Betteuung sterbender und le-

bensbedrohlich erkrankter Kinder und ihrer Familien haben

im letzten Jahrzehnt auch im deutschsprachigen Raum eine

auffällige Zunahme erfahren (siehe bei Steinhausen, Hen-

ningsen et al, Larbig, Burgin). Veröffentlichungen, die auf

die Probleme bei der Behandlung unter extremen Isolations-

bedingungen eingehen, gibt es dagegen sehr wenige. Hinge¬

wiesen sei auf die Arbeit von Forster, der eine psychotheta-

peutische Betreuung bei erwachsenen Leukosepatienten

beschreibt, wahrend der Situation der Isolation im soge¬

nannten „Life-Island".

Im folgenden wird uber die Erfahrung psychotherapeuti¬
scher Betreuung und Beratung der Eltern und des Stations¬

teams berichtet, die im Rahmen einer jugendpsychiatrischen

Konsihartatigkeit auf der hamatologischen Intensivstation
*

der Medizinischen Universitätsklinik Tubingen, Abteilung
fur Innere Medizin II,

* *

erfolgte, in Zusammenarbeit mit

der hamatologischen Abteilung der Umversitats-Kinderkli-

*¦

Leiter der Arbeitsgtuppe Professor Dr K Wilms
**

Direktor Professor Dr H D Waller
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